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Manfred Ertel

E s ist heiß. Die
schattige Terrasse
im Hof des Hotels
„The George“ im

Hamburger Stadtteil St.
Georg bietet halbwe gs ange-
nehmes Klima für das Ge-
spräch mit Manfred Ertel.
Der Film- und Fernsehstar
kommt lässig und entspannt
in sommerlichem Outfit mit
knielanger Hose. Und
spricht ebenso locker und
offen über alle Fragen. Mit
Leidenschaft natürlich auch
über Fußball und den ge-
meinsamen Lieblingsklub.

Die wichtigste Frage vor-
weg: Wird der HSV diesmal
eigentlich wieder in die
Bundesliga aufsteigen?

(lacht) Diese Saison
müssten sie es eigentlich
schaffen. Das haben zwar al-
le auch schon in den Vorjah-
ren gesagt, aber gerade die
zweite Hälfte der letzten Sai-
son hat richtig Mut gemacht.
Zumal jetzt auch nicht mehr
allzu große andere Namen in
der 2. Liga sind. Ich habe das
Gefühl, dass der HSV eine
gute Truppe und einen guten
Zusammenhalt in der Mann-
schaft hat, sodass es diesmal
reichen muss.

Sind Sie echter Fan, oder ist
der HSV vor allem ein PR-
Gag?

Ich wünschte manchmal,
das wäre so, dann könnte
man sich ein bisschen zu-
rücklehnen und etwas ent-
spannter sein (lacht). Aber
nein, das ist etwas, was man
sich nicht aussucht: Ich bin
HSV-Fan, seit ich klein bin,
ich habe immer noch zwei
Dauerkarten, bin immer
noch Mitglied, und ich

unterstütze die HSV-Stif-
tung „Hamburger Weg“, wo
ich kann.

Wie wird man als Sohn
künstlerischer und musi-
scher Eltern ausgerechnet
zum Fußballfan?

Das fing damit an, dass
mein Vater mich mitgenom-
men hat, damals noch ins al-
te Volksparkstadion. Und ich
so begeistert war, da im Sta-
dion zu sitzen. Ich spüre das
bis heute jedes Mal aufs
Neue: die Mannschaft auf
dem Rasen, die Menschen-
massen, die Begeisterung .Ir-
gendetwas löst das in mir
aus und fasziniert mich
wahnsinnig. Ich habe jetzt
seit über 15 Jahren Dauer-
karten, auch wenn die 90 Mi-
nuten manchmal etwas an-
strengend sind.

Gibt es eine Verbindung
zwischen Fußball und
Schauspiel in der Art, dass
man sich auf beide Spiele
hundertprozentig einlassen
muss?

Total, wenn man es
schafft, als Fußballer oder
auch als Schauspieler abzu-
schalten und einfach in sei-
ner Rolle zu funktionieren.
Das Fallenlassen ist ganz
wichtig, vor allem für mich
als Schauspieler. Natürlich
gehe ich mit einer gewissen
Idee und einem Plan in mein
Spiel hinein. Aber wenn ich
einen Partner habe, mit der
oder dem ich mich verliere
in meiner Figur, und nicht
mehr nachdenke, dann bin
ich gut. Das macht den Job
auch jedes Mal so schwer.
Ähnliches kann man auch
beim Fußball sehen: Auf
dem Rasen stehen lauter
Topspieler. Aber am Ende
entscheidet sich im Kopf,
wie gut jeder ist. Wie sehr er
sich auf das Spiel und seine
Mannschaft konzentriert
und einlässt. Und die Leute
drum herum vergisst.

Schauspieler Kostja Ullmann über Herausforderungen seines neuen Films, die Zeit beim Ballett und Leidenschaft für den HSV

Was ist an Ihrem neuen
Film „Das weiße Schwei-
gen“ das Besondere?

Die Geschichte hat mich
nicht losgelassen, weil sie
angelehnt an wahre Ereig-
nisse ist. Wir haben das da-
mals wohl alle gelesen, was
da auf den Intensivstationen
von zwei Krankenhäusern
passierte. Die vielen toten
Patienten. Mich hat wahn-
sinnig interessiert, wie so et-
was überhaupt passieren
konnte. Dass eine Person an
gleich zwei Krankenhäusern
so viele Menschenleben auf
dem Gewissen hat. Und es
immer so weitergehen konn-
te. Der Film zeigt das sehr
gut, indem er die Geschichte
eben nicht aus der Sicht des
Mörders erzählt, sondern
zeigt, wie so etwas über-
haupt möglich war, was da
an den Krankenhäusern
schiefgelaufen ist.

In der wahren Geschichte
wurde der Pfleger für min-
destens 80 Morde und Tö-
tungsdelikte verurteilt. Wie
haben Sie sich auf so eine
grausame Rolle vorbereitet?

Ich habe mich sehr expli-
zit mit diesem Fall beschäf-
tigt und versucht, die Figur
des Pflegers zu verstehen.
Obwohl das ab einem gewis-
sen Punkt natürlich gar
nicht mehr möglich ist. Aber
ich musste mir meinen eige-
nen Reim machen. Ich hatte
die Möglichkeit, viele Akten
des Falles zu studieren, na-

türlich auch ganz viele Zei-
tungsartikel zu lesen und
Dokumentationen zu sehen.
Aber wir wollten nicht die
Version des Täters zu erzäh-
len, weil der eigentlich ein
Egomane ist und immer ver-
sucht, sich in einem guten
Licht darzustellen. Meine Fi-
gur will bewusst nicht den
Schwerpunkt auf den Pfleger
legen, sondern auf das ganze
System, die Situation in den
Krankenhäusern, eben auch
das große Schweigen dort
trotz aller Indizien und Ver-
dachtsfälle.

Sie betonen stets, wie wich-
tig es für Sie ist, sich in Ihre
Rollen fallen zu lassen. Wie
geht das bei einem Mörder?

Ich versuche für mich zu
verstehen, warum er das
macht, was er daraus zieht.
Jeder kennt vielleicht das
Gefühl, mal im Mittelpunkt
stehen zu wollen, die An-
erkennung anderer Men-
schen zu bekommen. Das ist
ein ganz großes Thema mei-
ner Figur gewesen. Der Pfle-
ger sedierte die Patienten
erst bis zum Herzstillstand,
um sie dann wiederzubele-
ben. Wenn er das geschafft
hatte und dafür dieses Ge-
fühl der allgemeinen An-
erkennung bekam, hatte er
das, was er wollte. Dem
konnte ich mich hingeben.
Auch wenn ich komplett an-
deres ticke.

Wie können Sie sich am Fei-

erabend von so einer hefti-
gen Rolle einfach freima-
chen?

Häufig gehe ich dann trai-
nieren. Beim Krafttraining
im Gym kann ich mich gut
abreagieren. Es hilft aber
auch schon sehr, nur das
Kostüm abzulegen und da-
mit die Maske. Wenn ich die
Pfleger-Uniform ausziehen
kann, macht das schon was.
Ich kann eigentlich ganz gut
abschalten und zum Beispiel
mit Kollegen oder Freundin-

ZUR PERSON

Als Sechsjähriger war der in
Hamburg geborene Schauspie-
ler (38) auf ganz anderem Kurs.
Mit zwei Überraschungseiern
überzeugte ihn seine Mutter, es
doch seiner Schwester gleich
zu tun: Sechs Jahre tanzte Kost-
ja Ullmann Ballett an der Schule
von John Neumeier und trat
begeistert in vielen Opernhäu-
sern der Republik auf. Dann
wollte er doch lieber Fußball
und Tennis spielen.
Mit elf Jahren stand er zum ers-
ten Mal auf der Bühne. Im
Ernst-Deutsch-Theater teilte er
sich mit seiner Schwester und
dem Sohn der eng befreunde-
ten Familie von Schauspieler
und Regisseur Jörg Plewa eine
Rolle – als kleines Mädchen in
Molières „Schule der Ehemän-
ner“, die dort am Fenster sitzt
und nur zwei Worte sagt. Die
Schauspielschule bricht Ull-

mann mit 19 Jahren für seine
erste Hauptrolle für einen Kino-
film ab. In „Sommersturm“
spielt er an der Seite von Ro-
bert Stadlober einen jungen
Mann, der die schwule Liebe
seines besten Freundes nicht
erwidern kann. Der vielgelobte
Film ist sein Durchbruch. Es fol-
gen zahllose Kino- und TV-Rol-
len. Und etliche Preise. Sein
neuester Film „Das weiße
Schweigen“ ist angelehnt an die
Morde des so genannten „To-
despflegers“, der mehr als
80 Krankenhauspatienten um-
brachte und dafür verurteilt
wurde. Der Film läuft derzeit
beim Streaming-Anbieter RTL+
und wird am 7. September bei
VOX gezeigt. „Das weiße
Schweigen“ ist zweimal für den
Deutschen Fernsehpreis nomi-
niert, unter anderem als „Bes-
ter Film“.

PERSÖNLICH

Wenn ich im Stadtteil erkannt werde... ist das völlig ent-
spannt. Meistens sind die Leute ganz lieb und grüßen
freundlich, das war’s dann auch schon.

Wenn ich angebaggert werde... kann ich damit schwer
umgehen, das gilt auch für Lob. Ich bin schlecht im Flirten,
wenn mich Frauen ansprechen, werde ich ganz plötzlich
sehr leise.

Älter werden ist… part of the deal (lacht). Wir müssen alle
akzeptieren, dass es schön und ein totales Privileg ist, alt zu
werden. Und im Gesicht zu reifen, erzählt doch auch ganz
viel. Deshalb verstehe ich nicht, weshalb manche sich immer
noch glatter machen und zum Beispiel die ganzen Fotofilter
brauchen.

Mal wieder auf der Theaterbühne zu stehen... würde
mich freuen, auch wenn ich jedes Mal irrsinnig Schiss davor
habe.

Als Familienmensch… bin ich extrem verlässlich. Familie
bedeutet mir alles.

nen essen gehen, bevor ich
mich wieder auf den nächs-
ten Drehtag vorbereite.
Trotzdem ist man schon den
ganzen Dreh über auch ein
bisschen in der Figur gefan-
gen.

Sie wollen nicht immer den
„Jungen“ spielen, haben Sie
schon vor Jahren gesagt und
sind trotzdem oft der ju-
gendliche Charmeur. Ist die-
ser Film ein Bruch mit Ihren
herkömmlichen Rollen?

Ein wenig vielleicht
schon. Ich versuche bei mei-
ner Rollenauswahl darauf zu
achten, wie mich die Leute
sehen sollen und wie ich
mich selber grade sehen will.
Das ändert sich natürlich.
Und es ist ja auch ein Kom-
pliment, dass ich dieses Fach
als jugendlicher Charmeur
auch bedienen kann. Ich lie-
be an der Schauspielerei,
dass ich mich ausprobieren
kann. Ich bin total dankbar,
dass ich jetzt diese Rolle
eines grausamen Pflegers
spielen konnte. Ich freue
mich aber auch, wieder den
nächsten Liebhaber zu spie-
len.

Warum sind Sie als Schüler
des großartigen John Neu-
meier nicht Balletttänzer
geworden?

Da gibt es tausend Grün-
de. Wahrscheinlich war ich
nicht groß genug, um Frauen
zu heben. Oder es hat an den
körperlichen Voraussetzun-
gen gehapert, dass ich, wie
man so sagt, nicht genug
auswärts gedreht war. Das
bedeutet, wenn in der ersten
Position die Füße nach
außen gesetzt werden und
sich die Hüfte dabei mitdre-
hen muss. Ich bin total dank-
bar dafür, sechs Jahre dabei
gewesen zu sein. Aber ir-
gendwann habe ich gemerkt,
dass es in der Schule nicht
das Coolste war zu sagen, ich
tanze Ballett. Ich wollte ir-
gendwie ein bisschen wilder
sein.

Kostja Ullmann spielt in „Das weiße Schweigen“ einen Pfleger, der mindestens 80 Morde verübt hat.
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„Ich wollte ein bisschen wilder sein“

Kostja Ullmann
Bei Frauen ganz leise
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